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Fragen zur Fairness

Kürzlich in Locarno: Lisa Blatter (Regisseurin, ARF/FDS), Julia Krättli (Zürcher Filmstiftung), Annette Hug (Moderation) und Produzent Michael Steiger (von links) 
diskutieren die Einkommenssituation von AutorInnen und RegisseurInnen im Schweizer Film. © Martin Guggisberg

Durchschnittlich über eine halbe Million (548'000 Personen) arbeite-
ten zwischen 2018 und 2020 in der Schweiz in der Kreativwirtschaft. 
Dies entspricht 12 Prozent aller Schweizer Erwerbstätigen. Rund die 
Hälfte davon arbeitet direkt in der Kreativindustrie, die andere Hälfte 
nimmt eine kreative Tätigkeit in anderen Branchen wahr. Die grösste 
Arbeitgeberin ist der IT- und Software-Sektor (166'000 Personen), 
in der Werbe- und Marketingbranche arbeiten 116'000 Personen. 
Die Zahlen stammen vom Zurich Centre for Creative Economies der 
ZHdK, welches die aktuellsten Arbeitsmarktdaten des Bundesamtes 
für Statistik analysiert. 

Ist die Kreativwirtschaft damit systemrelevant? Während dies am 
Creative Economies Forum Anfang September diskutiert wurde, 
treibt die Filmbranche – natürlich Teil dieser Wirtschaft – gerade 
andere Fragen um. 

«To put it bluntly: do we think our industry is a healthy place to 
work in?» lautete die – rhetorische – Eingangsfrage beim StepIn am 
diesjährigen Filmfestival Locarno. Angesprochen wurden damit 
Themen wie psychische Gesundheit, Gender Equaliy, Diversität, 
Inklusion und ökonomische Fairness. Damit kamen jene Anliegen 
aufs Tapet, die vor allem eine jüngere Generation weltweit immer 
hörbarer einfordert. 

Stéphane Morey, der neue Leiter von Cinéforom formuliert es in 
unserem Interview so: «Die neue Generation der Kulturschaffenden (....) 
betrachtet Kunst und Kultur nicht als selbstbelohnende Tätigkeiten, son-
dern macht sich Gedanken über Arbeitsbedingungen und Entlohnung.»  
Die Diskussion ist längst in der Schweiz angekommen. 

Stichwort «gender equality»: Dazu existiert bekanntlich jene 
Gender-Studie, die das BAK am Filmfestival Locarno vorgestellt hat. 
Lesen Sie dazu unseren ersten Heftbeitrag. 

Stichwort «Economic fairness»: Auch dazu gibt es mehrere Unter-
suchungen. So wurde, ebenfalls in Locarno, der zweite Teil der Lohn-
studie des ARF/FDS zur – insgesamt schlechten – Entschädigung von 
Drehbuch und Regie diskutiert.

Und nun kommt, drittens, eine neue Untersuchung des SSFV hinzu, 
die sich ebenfalls mit den Erwerbseinkommen beschäftigt, diesmal 
von Film- und TheaterschauspielerInnen. Diese leben, selbst mit 
berufsfremden Zusatzjobs, meist am Existenzminimum, weshalb der 
SSFV neu verbindliche Richtgagen (bei Film- und Fernsehproduktio-
nen) statt der bisherigen Empfehlungen fordert.  

Eine der Schlussfolgerungen, die sich aus den genannten Umfra-
gen ziehen lässt: Die Filmbudgets müssten erhöht werden, wenn alle 
Mitarbeitenden in Zukunft anständig bezahlt werden sollen. Dies aller-
dings dürfte dazu führen, dass bei gleichbleibender Fördersumme 
auch weniger Filme entstehen – das sagt auch Sven Wälti in unserem 
Gespräch zur Erwerbssituation von deutschschweizer Schauspielerin-
nen und Schauspielern. Einen Ausweg aus dem unschönen Dilemma 
könnte «Lex Netflix» ermöglichen, falls das Gesetz denn tatsächlich 
unbeschadet die letzten politischen Hürden nimmt. 

Die Gerechtigkeitsdebatten werden sich – mit oder ohne «Lex 
Netflix» –  dennoch nicht mehr verschieben lassen. Sie sind lanciert. 

Kathrin Halter
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Was hat Sie dazu bewogen, sich um den Posten an der Spitze von 
Cinéforom zu bewerben?

Nach meiner Tätigkeit bei AROPA war Cinéforom der logische 
nächste Schritt. Ich war mit allen Anliegen der Branche vertraut und 
kannte die verschiedenen Bereiche, die Arbeit, die politischen Her-
ausforderungen. Diese Funktion wurde bisher immer von erfahrenen 
Produzenten wahrgenommen; das ist ein Schwachpunkt, den ich aus-
gleichen muss. Dafür kenne ich mich in der Kulturpolitik gut aus, auch 
über den Filmbereich hinaus.

Wie ist Ihr erster Eindruck?
Sehr positiv, ich bin begeistert. Natürlich gibt es einen gewissen 

Druck und Erwartungen, auch von ausserhalb der Branche, doch ich 
spüre, dass man mir zutraut, neue Impulse zu geben.

Was sind Ihre dringlichsten Aufgaben? 
Wir müssen einerseits die Beständigkeit der Stiftung als Förderin

stitution langfristig sicherstellen und gleichzeitig flexibel und gezielt 
agieren, um der rasanten Entwicklung der Technologien und den Ver-
änderungen im Konsumverhalten gerecht zu werden. Damit muss sich 
die gesamte Branche auseinandersetzen, insbesondere in Bezug auf 
die «Lex Netflix», die Digitalisierung und die Streaming-Plattformen. 
Auch das Thema Nachwuchsförderung beschäftigt mich. Hier müssen 
wir die Erneuerung auf allen Ebenen sicherstellen, auch im Bereich der 
Produktion.

Diesbezüglich gab die Änderung in der Drehbuchförderung zu 
reden, die für jede Finanzierung verlangt, dass man bereits ein För-
derkonto besitzt.

Hier geht es darum, die Professionalisierung voranzutreiben, und 
dazu setzen wir auf bewährte Strukturen. Das neue Förderinstrument 
nimmt die Branche in die Verantwortung, doch es verlangt tatsäch-
lich eine zusätzliche Anstrengung beim Generationswechsel in den 
Produktionsfirmen. Die Konkurrenz in der Branche ist hart, und die 
Ausbildungsmöglichkeiten im Produktionsbereich sind sehr begrenzt. 
Newcomer tun sich anfangs oft schwer und müssen berufsbegleitend 
lernen, um mit dem System vertraut zu werden. Deshalb ist es wichtig, 
die Zusammenarbeit zu fördern.

Wie steht Cinéforom zu den Diplomfilmen, die in der Förderrunde 
im Frühling nicht unterstützt wurden? 

Auf längere Sicht möchte Cinéforom die Finanzierung von Diplom-
filmen einstellen. Unsere Kernaufgabe ist die Förderung von professio
nellen Filmen. Das Problem besteht darin, dass es immer mehr Pro-
jekte gibt, aber nicht mehr Fördergelder. Die Kommissionen müssen 
allein entscheiden, ob sie ein professionelles Projekt oder einen Di
plomfilm unterstützen. Dies ist jedoch eine kulturpolitische Frage, die 
im Vornherein geregelt werden müsste. Natürlich ist es für die Studie-
renden lehrreich, einen Film bei einer Kommission einzureichen, doch 
so einfach ist es nicht. Wir stellen auf internationalem Niveau eine 

Ausnahme dar, indem wir als professionelle Organisation Diplomfilme 
fördern.

Erwägen Sie die Einrichtung einer Nachwuchs-Förderung wie Fast 
Track der Zürcher Filmstiftung?

Cinéforom hatte bereits vor meiner Ankunft begonnen, über die 
Form und die Finanzierung nachzudenken. Die Filmschaffenden inves-
tieren viel Zeit in ihren ersten Spielfilm, und viele hören kurz davor 
oder gleich danach auf. Das ist entmutigend. Selbst wenn der erste 
Film ein Erfolg ist, bleibt der zweite anspruchsvoll. Wir möchten, dass 
die jungen Talente schneller zu einer Filmografie kommen. Unsere Idee 
ist deshalb, einen oder zwei Filme pro Jahr vollumfänglich zu finanzie-
ren, mit einer Drehzeit von jeweils zwölf Monaten – also keine selektive 
Förderung, sondern ein Wettbewerb. Wir denken auch über eine Vor-
finanzierung nach, die sich speziell an Low-Budget-Filme richtet. Wir 
möchten kein Lab auf die Beine stellen, sondern vielmehr bestehende 
Ausbildungsformen unterstützen.

Was wird aus dem Innovationswettbewerb, dessen Ergebnisse aus 
der dritten Ausschreibung im November bekanntgegeben werden?

Das steht noch nicht fest. Wir werden nach der dreijährigen Pilot-
phase Bilanz ziehen. Momentan suchen wir noch nach dem idealen 
Umgang mit neuen digitalen Formaten und Erzählformen. Solche 
Projekte werden an allen grossen internationalen Festivals gezeigt. Es 
ist ein stetig wachsender Bereich mit eigenen Netzwerken und Platt-
formen, der aber vom Schweizer Film bisher noch wenig erkundet 
wird. Wir können nicht so tun, als existiere er nicht, doch es ist zurzeit 
schwierig, eine klare Linie zu verfolgen. Cannes oder Tribeca haben 
bereits weit entwickelte XR-Sektionen, doch wir können in diesem 
Bereich noch keine tragfähigen Finanzierungsmodelle anbieten.

Sollte Cinéforom hier nicht eine Vorreiterrolle einnehmen?
Wir haben dieses Pilotprojekt lanciert, um die Lage zu sondieren 

und eine Übersicht zu gewinnen. Nun müssen wir eine dauerhaftere 
Lösung finden. Wir möchten eine Vorreiterrolle einnehmen und sicher-
stellen, dass die Westschweiz den Anschluss nicht verliert, doch wir 
müssen uns an die realen Bedürfnisse und Projekte sowie an die ver-
fügbaren Mittel anpassen.

Die Kantone haben ihr finanzielles Engagement verlängert. Ist die 
Zukunft von Cinéforom also gesichert? 

Wir dürfen uns nicht zurücklehnen. Die Absichtserklärung wurde 
am 5. März 2020 kurz vor dem ersten Lockdown erneuert, doch um 
dieser Verpflichtung nachzukommen, müssen die Kantonsparlamente 
das Budget für Cinéforom jedes Jahr erhöhen. In Krisenzeiten sind 
jedoch in vielen Kantonen die Mittel knapp, und danach kommen die 
nächsten fünf Jahre. Die Wahrheit ist einfach: Es ist insgesamt nicht 
genügend Geld vorhanden, das sehen wir auch am Druck auf die Beihil-
fen, deren Satz wieder auf 50 Prozent gesenkt werden musste. Mit der 
Entwicklung im Bereich der Serien wird es schwierig, Schritt zu halten.
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«Die neue Generation  
ist fordernder»

Stéphane Morey ist seit dem 1. Juni 2021 Leiter von Cinéforom. Wir haben  
mit ihm über die Projekte der Stiftung und über aktuelle Themen der audiovisuellen Branche gesprochen.

Das Gespräch führte Pascaline Sordet



Wie sähe die ideale Situation aus?
Bei der Filmförderpolitik stossen wir sehr schnell an Grenzen. Wir 

können die Fördergelder nicht in verschiedene Förderstellen aufteilen, 
wie es zum Beispiel das CNC tut, um so die einzelnen Bereiche unab-
hängig voneinander weiterzuentwickeln. Wir haben nur eine einzige 
Kommission für alle Formate und Genres. Zudem ist die Finanzierungs-
kapazität in der Schweiz allgemein unzureichend. Die Projekte sind nicht 
schlecht finanziert, sie richten sich einfach an der maximalen Kapazität 
aus. Deshalb ist die «Lex Netflix» so wichtig.

Sind Sie in dieser Hinsicht zuversichtlich?
Ich glaube, dass die Parlamentarier viel gelernt haben und dass die 

Entscheidung des Nationalrats, den Satz auf 1 Prozent zu senken, in 
erster Linie auf Unwissen beruhte. Die Gegner des Gesetzes befürchten 
vor allem, dass es Auswirkungen auf die Abonnementspreise haben 
könnte, sowohl im bürgerlichen Lager des Parlaments als auch bei den 
Interessengruppen, die ein Referendum angedroht haben. Diese Befürch-
tung ist jedoch ganz unbegründet, denn bei der «Lex Netflix» geht es nicht 
um eine Abgabe, sondern um eine Investitionspflicht. Die Streaming-An-
bieter müssen keinen Rappen mehr ausgeben. Wir verlangen von ihnen 
nur, ein bisschen mehr in der Schweiz zu investieren statt im Ausland, wo 
vielerorts bereits höhere Investitionsverpflichtungen bestehen.

Haben Sie bestimmte Erwartungen an die Branche?
Wir müssen in Zusammenhängen denken. So kann man zum Beispiel 

nicht über Produktion reden, ohne den Vertrieb zu berücksichtigen. 
Auch müssen wir grundlegend über die Zukunft des Films und wohl auch 
der übrigen Kulturlandschaft nachdenken. Die neue Generation der 
Kulturschaffenden ist fordernder: Sie betrachtet Kunst und Kultur nicht 
als selbstbelohnende Tätigkeiten, sondern macht sich Gedanken über 
Arbeitsbedingungen und Entlohnung.

Was halten Sie von der Möglichkeit eines «Centre national de l’au-
diovisuel»?

Die zehnjährige Erfahrung von Cinéforom hat gezeigt, dass es mög-
lich ist, ausserhalb der öffentlichen Verwaltung eine Struktur zur Vergabe 
öffentlicher Gelder zu schaffen. Mit einem Austausch auf Augenhöhe 
zwischen Filmschaffenden und Politik können die Förderwerkzeuge 
kontinuierlich angepasst werden. Alle Beteiligten sind sich einig, dass 
Cinéforom die Situation in der Westschweiz verbessert hat. Unter die-
sem Gesichtspunkt ist eine vergleichbare gesamtschweizerische Insti-
tution durchaus eine Möglichkeit, selbst wenn sie nicht ausserhalb der 
öffentlichen Verwaltung angesiedelt werden sollte – auch eine interne 
Lösung wäre denkbar. Tatsache ist, dass sich die Filmfördermittel in der 
Westschweiz mit der Gründung von Cinéforom verdoppelt haben. Geld 
ist immer vorhanden, die Frage ist nur, ob auch der politische Wille da ist. 
Die kollektive Energie eines neuen Projekts könnte hier der Politik einen 
Motivationsschub geben.
 
▶  Originaltext: Französisch

“Wir möchten, dass die jungen Talente schneller zu einer 
Filmografie kommen. Unsere Idee ist deshalb, einen oder 
zwei Filme pro Jahr vollumfänglich zu finanzieren. 
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Nach einem Bachelorabschluss in Sozial- und Politik-
wissenschaften an der Universität Lausanne studierte 
Stéphane Morey Visuelle Anthropologie an der Freien 
Universität Berlin. Er war 2012 Mitbegründer von «La 
Fête du Slip» in Lausanne und ist seit 2014 Leiter des 
Waadtländer Kulturbüros. 2016  wurde er Leiter von 
AROPA. In dieser Funktion nahm er an den Verhand-
lungen des Pacte de l’audiovisuel 2020-2023 teil, enga-
gierte sich für die Kampagne gegen die No-Billag-Initia-
tive und war Teil der Task Force Culture Romande, einer 
gemeinsamen Aktion der wichtigsten Dachverbände 
im Kulturbereich zum Umgang mit der Pandemie.
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Gender-Studie

Rund 19 Prozent weniger Lohn als ihre männlichen Arbeitskollegen 
erhielten Frauen 2018 im nationalen Durchschnitt für gleichwertige Posi-
tionen und Aufgaben. 2016 waren es gemäss Bundesamt für Statistik 
noch 17,4 Prozent gewesen: Die Lohnungleichheit hat sich in der Schweiz 
wieder vergrössert, nachdem sie jahrelang stetig, wenn auch langsam, 
gesunken war. 

Mit einer guten Portion Zynismus kann man festhalten, dass es in 
der Filmbranche etwas besser aussieht als im Schweizer Durchschnitts-
unternehmen: Für ein Drehbuch erhalten Frauen durchschnittlich 17 
Prozent weniger als Männer, und in der Filmregie beträgt der Lohnunter-
schied sogar «nur» 8 Prozent. Immerhin: Die Diskrepanz beim Erhalt von 
Fördergeldern, die 2015 in der Studie «Die Gender-Frage» von ARF, Focal 
und Cinésuisse belegt worden war, ist sechs Jahre später nicht mehr 
nachweisbar. Das zeigt die Studie zur Gleichstellung im Schweizer 
Filmschaffen, die das Bundesamt für Kultur 2020 in Auftrag gegeben 
hatte und deren Ergebnisse am Filmfestival von Locarno vorgestellt 
wurden.

Schwieriger Berufseinstieg
Die Zahlen stimmen nachdenklich: Frauen finden den ohnehin 

schon schwierigen Berufseinstieg seltener als Männer, und ihr Anteil 
sinkt mit der zweiten, dritten oder, falls es überhaupt dazu kommt, 
vierten Filmarbeit immer weiter. Ausserdem sind ihre Filme kürzer 
und verfügen über kleinere Budgets. Veralteten Klischees entspricht 
auch die Berufswahl: 53 Prozent Cutterinnen stehen 35 Prozent Pro-
duzentinnen, 34 Prozent Drehbuchautorinnen, 29 Prozent Regisseu-
rinnen und gerade mal 13 Prozent Kamerafrauen gegenüber.

Spannend sind neben dem Blick auf die Zahlen die qualitativen 
Untersuchungen und mit ihnen die Offenlegung der strukturell beding-

Gleichstellung? Gleichstellung!
Spätestens mit der ersten Schwangerschaft kommt die Erkenntnis, dass es bis zur wahren Gleichberechtigung 

der Geschlechter noch ein weiter Weg ist in der Schweiz, auch im Filmschaffen. Dazu gibt es eine neue Studie des 
Bundesamts für Kultur. Wir haben mit drei Frauen über ihre Sicht auf die Ergebnisse gesprochen.

Von Nina Scheu

ten Geschlechtsunterschiede. So beschränkt sich 
die Interpretation der Forschenden nicht dabei 
festzustellen, dass viele Frauen nach dem ersten 
Kind aus dem Berufsleben ausscheiden, son-
dern benennt weitere Faktoren. Dass das Film-
business von Männerfreundschaften geprägt ist, 
beispielsweise, was Frauen den Zutritt zu diesen 
Netzwerken erschwert. Oder dass Frauen nicht 
nur gesellschaftlichen Vorurteilen und Zwängen 
unterworfen werden, sondern sich nach wie vor 
auch selbst im Spiegel dieser Rollenklischees 
betrachten und sich deshalb weniger zutrauen – 
was beispielsweise die Scheu vor längeren Filmen 
und grösseren Budgets erklären könnte. 

Besonders aufschlussreich sind die Gesprä-
che, die mit Filmschaffenden verschiedener 
Generationen geführt wurden und die sich weni-
ger leicht in Statistiken abbilden lassen. Diesen 
Gedanken weiterspinnend baten wir drei Frauen, 
die an unterschiedlichen Punkten ihrer Karriere 
stehen, um ihre Sicht auf die Studienergebnisse. 

Es braucht weibliche Vorbilder
Ana Scheu Amigo (die Nichte der Schreibenden) ist 26 Jahre alt und 

hat in diesem Sommer ihr Bachelor-Studium in Video-Regie an der HSLU 
abgeschlossen. Gefragt, wie sich die Situation verbessern könnte, meint 
sie: «Es braucht unter anderem mehr weibliche Vorbilder in allen Berei-
chen der Filmbranche. An der HSLU hatten wir sehr viele Dozentinnen, 
auch in technischen Disziplinen. So fällt es leichter, sich selbst in dieser 
Rolle zu sehen.» Anas Aussagen decken sich mit der BAK-Studie, die als 
Massnahme gegen die Ungleichheit ebenfalls die Vorbildfunktion von 
Frauen in Filmberufen hervorstreicht. 

Wie wichtig diese Vorbilder sind, weiss auch Stina Werenfels, die 
längst selbst zum Vorbild für angehende Filmschaffende geworden ist. 
Die erfolgreiche Regisseurin («Nachbeben», «Dora oder Die sexuellen 
Neurosen unserer Eltern») lenkt den Blick auf die Jahrgänge: «1970 bil-

Gender-Studie

Dreharbeiten von Ana Scheu Amigo (im Spiegelbild). © zvg

Stina Werenfels bei den Dreharbeiten zu «Dora oder Die sexuellen Neurosen 
unserer Eltern». © Dschoint Ventschr
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det eine Zäsur, die in 
der Studie deutlich 
sichtbar wird. Unter 
den früher gebore-
nen Filmschaffenden 
waren nur 20 Prozent 
Frauen vertreten. Ab 
den 1970er-Jahrgän-
gen fand ein grosser 
Sprung auf fast 50 
Prozent statt. Das hat 
meiner Meinung auch 
damit zu tun, dass die 
jungen Frauen ab den 
1990er-Jahren auf 
Schweizer Filmschulen 
gehen konnten. Und 

schon die erste Leiterin des Studienbereichs Film an der HGKZ (heute ZHdK), 
Margit Eschenbach, betrieb starke Frauenförderung. Ich selbst musste noch im 
Ausland Film studieren, was äusserst inspirierend war, aber den Nachteil hatte, 
dass man nach der Rückkehr ein zweites Netzwerk aufbauen musste. Das braucht 
Zeit».

Netzwerke sind auch für Selina Weber (31) entscheidend, die nach ihrem 
Abschluss an der ECAL/HEAD in Ludwigsburg den Studiengang Drehbuch 
besucht. «Ich denke es ist wichtig, dass Filmfrauen sich untereinander austau-
schen, gegenseitig unterstützen und in ihre eigenen Arbeitsweisen Vertrauen 
entwickeln. Letztlich geht es doch um ‹Self-Empowerment›. Auch deshalb bin ich 
SWAN (Swiss Women’s Audiovisual Network) beigetreten». Das in der BAK-Studie 
beschriebene «Buddy-System» unter Männern werde hoffentlich auch ausser-
halb der Filmbranche bald durch eine diversere Netzwerkgestaltung abgelöst. 

Die Bestätigung einer positiven Entwicklung liest Stina Werenfels auch aus 
den Erhebungen des BAK: «Sie zeigen direkt, dass die 2016 von offizieller Seite 
in die Wege geleitete Frauenförderung greift. Lange Zeit war ich eine der wenigen 
Frauen im Filmgeschäft. Jetzt wachsen viele wunderbare Frauentalente nach. 
Wichtig ist jetzt, dass sie im Beruf bleiben können». Denn die strukturellen Hin-
dernisse für Frauen sind immer noch hoch. Beispiel Kinderbetreuung: Da Filme 
nicht im «Nine-To-Five»-Job realisierbar sind, fällt es der Branche schwer, ein 
funktionales Netz zu knüpfen, um Eltern zu entlasten. Profitieren würden auch 
die Männer, von denen viele längst ihren Anteil am Familienleben einfordern. Im 
Gegensatz zu früher: Eine nachdenklich stimmende Vielzahl der älteren Film-
schaffenden ist laut Studie bewusst kinderlos geblieben, da sich Beruf und Fami-
lie noch schlechter vereinbaren liessen als heute. 

Männerfreundschaften und Frauenklischees
Zu den strukturellen Hindernissen gehören neben den immer noch veran-

kerten Vorurteilen in der Gesellschaft auch die verinnerlichten Rollenklischees, 
derer sich frau selbst bewusst werden muss. So gibt Ana zu Protokoll, dass sie 
noch vor wenigen Jahren ohne zu zögern mit «ja» auf die Frage geantwortet hätte, 
ob sie sich emanzipiert fühle, während sie heute feststellt, dass sie durchaus ihre 
Grenzen spürt, darunter auch selbst gezogene: «Ich merke, dass man Männern 
in technischen Fragen mehr vertraut, dass man Frauen in der Tendenz weniger 
ernst nimmt, und dass beispielsweise ein Team aus nur FLINT-Personen (Anmerk. 

Gender-Studie

Selina Weber © zvg

Gender-Studie

“Lange Zeit war ich eine der wenigen Frauen im Filmgeschäft. Jetzt 
wachsen viele wunderbare Frauentalente nach. Wichtig ist jetzt, dass 
sie im Beruf bleiben können. 

 Stina Werenfels, Regisseurin

der Red.: Abkürzung aus Frauen, Lesben, Inter-, Nichtbinäre 
und Transmenschen) gut tun kann. Ich kann dann viel leichter 
Dinge übernehmen, die sonst eher Männer machen. Rollen-
muster müssen ständig hinterfragt werden, auch die eigenen». 
Die eigene Wahrnehmung zu überprüfen, finden auch Selina 
Weber und Stina Werenfels wichtig, die als einzige Mutter 
unter den dreien zu bedenken gibt: «Mein Care-Reflex holt 
mich oft ein: das Gefühl, mich ständig um das Wohlbefinden 
aller in der Familie kümmern zu müssen». 

In einem weiteren Punkt sind sich die Filmschulabsolven-
tinnen und die arrivierte Regisseurin einig: Dass es mit einer 
Gleichstellung der Geschlechter noch lange nicht getan sein 
wird. «Von Diversität haben wir noch gar nicht gesprochen», 
bemerkt Ana. Und gefragt, was sie sich von der Studie für die 
Zukunft erhoffe, meint Stina Werenfels: «In einem weiteren 
Schritt wird es wichtig sein, Diversität im Ganzen zu fördern, 
also unter anderem eine altersdurchmischte Förderung auf-
zubauen und die Förderung von People of Colour. Nur so kann 
im Film ein möglichst vielschichtiges Gesicht unserer Gesell-
schaft abgebildet werden».

▶  Originaltext: Deutsch

«Gleichstellung im Schweizer 
Filmschaffen 2015-19» 
Die Studie bildet eine gute Grundlage für Diskussio-
nen, die bereits dadurch, dass sie stattfinden, eine 
Verbesserung der Situation herbeiführen können. 
Die regelmässige Erhebung von Zahlengrundlagen 
und die Veranstaltung von Gesprächsrunden gehören 
denn auch zu den Massnahmen, die von den AutorIn-
nen der Studie vorgeschlagen werden: 
www.bak.admin.ch/genderfilm 

«Die Gender-Frage», Studie von ARF, Focal und 
Cinésuisse, 2015: 
www.swanassociation.ch/wp-content/uploads/
swan_diegenderfrage.pdf 

Das beispielhafte Empowermentprojekt von 
Filmerinnen für Filmerinnen: «Filmstern für diCH» 
von ARF, Cinésuisse, Focal, Suissimage und SWAN: 
https://arf-fds.ch/filmstern
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Die Untersuchung

Lanciert wurde die Umfrage des SSFV im 
Dezember 2019 und bezieht sich auf den 
Zeitraum von 2010/2011 bis 2018/2019. 
Die angegebenen Werte beziehen sich auf 
die jüngsten Daten von 2018/2019. Ein-
geladen wurden 125 Personen der SSFV-
Berufsgruppe Filmschauspiel sowie Hun-
derte weitere Kontakte aus dem Bereich 
Schauspiel. Teilgenommen haben 194 
Personen, davon 192 aus der Deutsch-
schweiz. Der SSFV wertete einen ersten 
Teil der Umfrage selber aus und beauf-
tragte im Oktober 2020 das Wirtschaft- 
und Sozialforschungsinstitut M.I.S Trend 
mit der vollständigen Auswertung. 

Die gesamte Untersuchung findet sich 
unter www.ssfv.ch
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Einkommen im Schauspiel

Es gibt im Schweizer Film ein Problem mit den 
Löhnen. Kurz nachdem der ARF/FDS am Filmfes-
tival Locarno den zweiten Teil seiner Studie zur 
– meist schlechten – Bezahlung von Drehbuch 
und Regie vorgestellt und diskutiert hat, folgt die 
nächste Berufsgruppe. Diesmal betrifft es, wenig 
erstaunlich, die Schauspielerinnen und Schau-
spieler. Auch zu ihrer Erwerbssituation existiert 
jetzt eine Untersuchung, die diesmal der SSFV 
initiiert hat. Wie bei den Löhnen von Regie und 
Drehbuch sprechen viele Zahlen für sich. 

Das wohl wichtigste Fazit zuerst: Von weni-
gen erfolgreichen Ausnahmen abgesehen 
bedeutet die Arbeit als professionelle Schau-
spielerin, als professioneller Schauspieler in der 
Schweiz ein Leben am Existenzminimum: 58 
Prozent der Umfrageteilnehmenden erzielte im 
Beruf nur gerade ein jährliches Einkommen bis 
zu 30'000 Franken. Ein gutes Viertel verdiente 
weniger als 10'000, nur 19 Prozent über 50'000 
Franken. Zur «Fragmentierung der Arbeitsbe-
reiche und Einkommensquellen» gehört auch, 
dass viele SchauspielerInnen weitere berufs-
fremde Jobs zum Überleben brauchen – die 
dann wiederum die im Schauspiel verlangte 
Flexibilität, sprich Verfügbarkeit, behindern. 
Ein Teufelskreis. 

Theater vs. Film 
Eine weitere Erkenntnis der Studie: nur 

12 Prozent des durchschnittlichen Einkom-

Schöner Beruf, prekäres Durchkommen
Schauspielerinnen und Schauspieler leben meist am Existenzminimum. Dies und vieles mehr hat der SSFV in 

einer Untersuchung zu ihrer Erwerbssituation in der Deutschschweiz herausgefunden. Vorgestellt wird die Studie 
demnächst am Zurich Film Festival – wir geben schon einen Einblick in die wichtigsten Ergebnisse. 

Von Kathrin Halter

mens stammen aus der Mitwirkung bei Kino-
filmen und Fernsehen; viel wichtiger sind 
mit 57 Prozent Engagements am Theater. 
Dieses Verhältnis überrascht nicht wirklich, 
wenn man bedenkt, wie bescheiden in der 
deutschsprachigen Schweiz der Markt für Film-
schauspielerInnen ist, auch da im Vergleich 
zu Dokumentarfilmen vergleichsweise wenig 
Spielfilme entstehen. (Da an der Umfrage fast 
nur deutschschweizer SchauspielerInnen teil-
genommen haben, gelten die Aussagen nur 
für die Deutschschweiz; die Situation in der 
Westschweiz oder im Tessin wird aber ver-
mutlich kaum vorteilhafter sein). Immerhin ist 
bei SRF wie bei RTS die Produktion von Serien 
seit 2019 deutlich angestiegen. Auch werden 
in der Studie nur Engagements in der Schweiz 
berücksichtigt – Einkünfte in Nachbarländern 
hat die Umfrage leider nicht erhoben. Für die 
meisten SchauspielerInnen dürfte dies jedoch 
wenig ändern, zumal gerade Hauptrollen in 
grossen Fernseh-Produktionen in der Regel 
mit bekannten Namen besetzt werden. Für 
die mindestens 700 schweizweit registrier-
ten SchauspielerInnen* gibt es also zu wenig 
Arbeit, lässt sich bilanzieren – auch wenn teil-
zeit-arbeitslose Schauspieler leider zu jeder 
Filmindustrie gehören. Alleine in Deutschland 
sind rund 22'000 SchauspielerInnen registriert. 

Die Frage der Tagesgagen 
Umso wichtiger angesichts der prekä-

ren Erwerbssituation ist eine Erhöhung der 
Tagesgagen, das sagt auch Ursula Häberlin, 
Co-Autorin der Untersuchung und stellvertre-
tende Geschäftsleiterin des SSFV. Auch hierzu 
gibt es erstmals Zahlen: Mit 1'343 Franken lag 
der Gagendurchschnitt aller Altersgruppen 
unter der Empfehlung des SSFV für Berufsein-
steigerInnen (1'400 Franken) sowie deutlich 
unter der Empfehlung für erfahrene Schau-
spielerInnen (1'800 Franken). 26 Prozent ver-
diente sogar weniger als Fr. 1'000 pro Drehtag. 
Dabei muss man bedenken, was mit einer 
«Tagesgage» alles abgegolten wird. Zu Recht 
weist der Verband darauf hin, dass der Begriff 
deshalb irreführend ist. Zum eigentlichen Dreh-
tag kommt das mehrtägige Rollenstudium und 
Erarbeiten des Drehbuchs hinzu, Anproben 
und Maskenproben, Vorproben und weitere 
Vorbereitungsarbeiten. Sogar die Nachsyn-
chronisation des Direkttons bis zu einem Tag 
ist in den Gagen oft inbegriffen. Zudem müssen 
pro Drehtag mehrere Sperrtage freigehalten 

Einkommen im Schauspiel

werden, um auf Verschiebungen in der Produk-
tion reagieren zu können. Laut Ursula Häberlin 
geht es bei dieser Klarstellung auch um eine 
Sensibilisierung der Branche. Viele Schau-
spielerInnen hätten den Eindruck, dass sich 
Produktion und Regie über den tatsächlichen 
Zeitaufwand der SchauspielerInnen oft nicht 
im Klaren sind. 

Nun fordert der Verband anstelle der bishe-
rigen Gagen-Empfehlungen neu verbindliche 
Richtgagen mit mehreren Stufen – und damit 
ein analoges System zu den Richtlöhnen der 
FilmtechnikerInnen. Dieses soll dann mit den 
Produzentenverbänden ausgehandelt werden. 

Diskriminierung der Frauen
Ein besonders stossendes Ergebnis der 

Umfrage ist die Diskriminierung von Frauen. 
So verdienten Schauspielerinnen in Spielfilm- 
und Fernsehproduktionen 2018/2019 fast ein 
Viertel (23,2 Prozent) weniger als ihre männli-
chen Kollegen, bei durchschnittlichen Tagesga-
gen von 1'158 Franken gegenüber 1'508 Fran-
ken bei Männern. Sie erhalten auch doppelt 
so häufig Tiefstgagen wie Männer. Gründe 
dafür werden in der Untersuchung ebenfalls 
genannt: So war die Gagen-Verhandlungsbe-
reitschaft gegenüber Frauen wesentlich tiefer 
als bei Männern (63 Prozent der Schauspie-

Ursula Häberlin © Martin Guggisberg
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Informations-
veranstaltung am ZFF
«Kein Glamour in der Lohntüte. 
Action!  für faire Schauspielgagen»

Mit: 
Ursula Häberlin, SSFV
Roman Obrist, SSFV
Sven Wälti, SRG
Ivo Kummer, BAK

Moderation: Bettina Spoerri 
Sprache: Deutsch
NZZ Festival-Lounge
24. September, 14:00-15:15

Einlass nur mit Covid-Zertifikat
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Die Berufstätigkeit als SchauspielerIn 
bedeutet in der Schweiz in der Regel ein 
Leben am Existenzminimum. Überrascht 
Sie diese Erkenntnis?

Jein. Einerseits weiss man ja, dass es 
schwierig ist, von diesem Beruf zu leben. 
Gleichzeitig bin ich schon erschrocken, dass 
die Resultate so extrem ausfallen.  

Die Mitarbeit bei Kinofilmen und Fernsehen 
macht nur gerade 12 Prozent des durch-
schnittlichen Einkommens aus, viel wichti-
ger ist das Theater mit 57 Prozent. 

Das hat mich überrascht. Wenn über die 
Hälfte der Gagen aus dem Theaterbereich 
stammt und das Einkommen insgesamt 
immer noch so schlecht ist, heisst das ja auch, 
dass die Theater schlecht bezahlen – das ist 
auch eine Erkenntnis, die man nicht ausser 
Acht lassen sollte. 

Statt Gagen-Empfehlungen fordert der 
SSFV jetzt Richtgagen, wie es sie für techni-
sche Berufe bereits gibt. Ist die SRG als För-
derer bereit, dies auch einzufordern?

Das muss dann mit den Produzenten 
ausgehandelt werden, das können wir nicht 
alleine entscheiden. Die Forderung stösst bei 
uns jedoch auf Verständnis; ich persönlich 
würde es gut finden, dass man von Empfeh-
lungen weggeht hin zu Richtgagen. Das würde 
dann für die SRG Konsequenzen haben im 
Bereich der Serien, wo wir schon jetzt sehr 
genau hinsehen, dass die Löhne den Emp-
fehlungen entsprechen und dass Frauen und 
Männer bei vergleichbaren Rollen das Gleiche 
verdienen. Bei den Kinofilmen braucht es ein 
Commitment des BAK, da würden wir uns 
aber selbstverständlich anschliessen. 

Also bräuchte es im Pacte de l’audiovi-
suel eine Klausel zur Zusammenarbeit mit 
SchauspielerInnen, wie es sie bereits für 
FilmtechnikerInnen gibt?

Eine solche Klausel könnte sicher auf-
genommen werden. Bei der Technik funk-
tionieren die Richtlöhne in der Regel ja gut, 
das zeigt sich in den Budgets. Was man 
bei den SchauspielerInnen hingegen nicht 
möchte, ist ein gleicher Lohn für alle. Hin-

«Es muss eher unten  
korrigiert werden,  
nicht oben» 
Sven Wälti, Leiter Film SRG, über Theaterlöhne und Schauspiel-Gagen im 
Film, über Einkommensscheren und den Gender-Gap – und eine neue Check-
liste für mehr Diversität in Filmprojekten. 

Das Gespräch führte Kathrin Halter

lerinnen gaben an, dass keinerlei Verhand-
lungsbereitschaft bestand, bei Schauspielern 
waren es 37 Prozent); Frauen wurde sehr viel 
häufiger Halbtagesgagen angeboten und sie 
mussten sich durchschnittlich mehr Zeit pro 
Drehtag (Sperrzeiten) freihalten als Männer. 
Hinzu kommt, dass es insgesamt weniger Rol-
len für Frauen als für Männer zu geben scheint, 
vergleicht man die Anzahl Drehtage: Während 
Schauspielerinnen im Zeitraum von 2010 bis 
2019 im Jahresdurchschnitt 47,9 Drehtage im 
Bereich Spielfilm arbeiten konnten, waren es 
bei den Frauen nur 30,1 Drehtage.

Das Schlimmste an der offensichtlichen 
Diskriminierung findet Ursula Häberlin, dass 
der Gender Pay Gap bei den Löhnen zwischen 
2010 und 2019 einfach mitgewachsen ist: 
«Frauen haben einen Rückstand, den sie nicht 
aufholen konnten – da hat es offenbar über-
haupt keine Verbesserung gegeben. Da sind 
auch die Förderer in der Pflicht, wenn nun 
nachgewiesen werden kann, dass bei Filmen 
mit einer massgeblichen Finanzierung durch 
die öffentliche Hand systematisch das Gleich-
stellungsgesetz verletzt wird.» 

Auch Ursula Häberlin ist sich bewusst, dass 
die erschreckend schlechte durchschnittliche 
Einkommenssituation von SchauspielerInnen 
(und anderer Berufsgruppen im Film) auch 
damit zusammenhängt, dass in der Schweiz 
zu viele zu schlecht finanzierte Filme entstehen 
– dass also die Gesamtbudgets steigen müss-
ten, damit alle Mitarbeitenden angemessen 
entlöhnt werden können. Aber es könne nicht 
sein, dass mit Geldern der öffentlichen Hand 
Filme hergestellt werden, die Armut produzie-
ren – mit schwerwiegenden Folgen auch für die 
Altersvorsorge. 

* Alleine auf der Plattform schauspieler.ch sind  
687 SchauspielerInnen registriert. 

▶  Originaltext: Deutsch

Die neue, achtteilige SRF-Serie «Neumatt» mit Julian Koechlin und Sophie Hutter (u.a.)  läuft ab 26. September auf 
SRF1. Regie führten Sabine Boss und Pierre Monnard. © SRF/Pascal Mora
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gegen könnte man ein Minimum festlegen, 
eben nicht nur als Empfehlung, sondern als 
Richtlohn.  

Sind Halbtagesgagen abzuschaffen?
Ja, diese dürfte es gar nicht geben, weil 

diese in den Budgets nicht festgehalten wer-
den und offiziell also gar nicht existieren. Es 
sollte selbstverständlich sein, dass es diese 
abgeschafft werden. 

Nun gibt es bei Gagen eine Schere zwischen 
wenigen gut und vielen schlecht Verdienen-
den; das gehört halt einfach zum filmischen 
Star-System, könnte man einwenden. In 
der Schweiz speist sich die Filmförderung 
aus öffentlichen Geldern. Inwiefern ändert 
dies die Situation?

Ein Starsystem existiert in der Schweiz 
ja eigentlich nicht, weil die Filme dann gar 
nicht mehr finanzierbar wären. Im Unter-
schied zu den Technikern sollten jedoch nicht 
alle gleich viel verdienen, sonst gibt es dann 
SchauspielerInnen, die nur noch im Ausland  
arbeiten wollen. Es muss also eher unten kor-
rigiert werden, nicht oben. 

Liegt das Problem nicht viel mehr darin, 
dass es zu wenig Rollen in Spielfilm- und 
Serien-Projekten gibt? 

Das haben wir mit dem SSFV auch disku-
tiert: Das einzige, was korrigiert werden kann, 
ist, dass die Leute in den Projekten korrekt 
bezahlt werden. Aber damit ändert sich für 
viele arbeitslose Schauspieler nichts. Es wird 
weiterhin so sein, dass noch lange nicht alle 
von diesem Beruf leben können. 

Nun haben höhere Gagen einen Einfluss 
auf das Gesamtbudget. Die ARF-Studie hat 
gezeigt, dass es auch andere Bereiche gibt 
wie Drehbuch und Regie, wo zu viele von zu 
wenig leben. Wie entgeht man der Gefahr, 
dass man sich gegenseitig um die vorhan-
denen Gelder streitet?

Die SRG und das BAK als öffentliche 
Behörde haben eine gewisse Verantwortung, 
dass die öffentlichen Gelder so eingesetzt 
werden, dass die Mitarbeiter von Projekten 
korrekt bezahlt werden. Wenn nun überall 
mehr bezahlt werden soll, so kann die Konse-
quenz nur sein, dass weniger Filme entstehen 
– denn es gibt wohl kaum mehr Fördergelder 
aufgrund des Arguments, dass alle korrekt 
bezahlt werden sollten. Bei den Fernsehserien 
gehen wir davon aus, dass die Korrekturen, 
die wir machen müssten, nicht so stark ins 
Gewicht fallen, dass weniger Serien realisiert 
werden können, als wir vorhatten.  

Frauen verdienen pro Drehtag fast ein Vier-
tel weniger als ihre Kollegen. Wie erklären 
Sie sich das? 

Mich hat das ebenfalls überrascht. Denn 
wir schauen bei uns darauf, dass es solche 
Unterschiede nicht mehr gibt, wenn vom Alter 
und der Erfahrung her die gleichen Vorausset-
zungen zutreffen. Eine mögliche Erklärung: 
Dass Frauen weniger hart verhandeln und 
eher bereit sind, das Angebotene zu akzep-
tieren. 

Die Verhandlungen könnte man ja beein-
flussen oder steuern, um Diskriminierung 
zu verhindern. 

Ja, indem man zu Richtgagen gelangt – wo es 
nur noch Verhandlungsspielraum nach oben 
gibt, nicht mehr nach unten. Aber wie sollen 
Verhandlungen gesteuert werden? Auch wenn 
wir die Filme mit öffentlichen Geldern mitfi-
nanzieren – die Produzenten tragen immer 
noch die Verantwortung für die Gesamtfinan-
zierung und das Risiko. In der Schweiz ent-
stehen ja keine staatlichen Filme, wir fördern 
bewusst die Unabhängigkeit der Filmbran-
che. Sonst sind wir überreglementiert.

Es gib weniger Frauen- als Männerrollen. 
Das führt zur Frage, welche Drehbücher 
verfilmt werden. Will die SRG hier Einfluss 
zu nehmen? 

Parallel zu dieser Diskussion ist zudem 
geplant, dass wir eine Checkliste zum Thema 
Diversität erarbeiten. So sollen Produzenten 
künftig bei der Eingabe von Projekten Fra-
gen beantworten, die ersichtlich machen, 
wie divers das Projekt ist. Bestimmte Fragen 
betreffen auch Rollen für Frauen. Bei der 
Checkliste geht es primär um Sensibilisie-
rung. Ob sie einen wirklichen Einfluss haben 
wird, werden wir sehen. Das Ziel wäre jeden-
falls, dass es für Frauen mehr Hauptrollen 
geben wird und die Ungleichbehandllung kor-
rigiert werden kann. Es darf natürlich immer 
noch Filme geben, wo Männer im Mittelpunkt 
stehen. Etwas mehr Diversität jedoch würde 
sicher nicht schaden. 

▶  Originaltext: Deutsch

“Im Unterschied zu den TechnikerInnen sollten im Schauspiel nicht 
alle gleich viel verdienen, sonst gibt es dann SchauspielerInnen, die 
nur noch im Ausland arbeiten wollen.  
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Man stelle sich eine Welt, durchaus 
in Gegenwart, vor, in der ein all-
wissender Algorithmus darüber 
entscheidet, wer noch jugendlich 

und wer reif fürs Erwachsenenleben ist. Den 
Erwachsenen teilt der Algorithmus automa-
tisch den perfekt passenden Job und die per-
fekt passsende Wohnung zu. Findige Jugend-
liche allerdings haben längst begriffen, wie sie 
den Algorithmus mit destruktivem Verhalten 
austricksen und so in einem Leben als verant-
wortungslose Langzeitjugendliche verharren 
können. 

 
Den Förderjackpot geknackt

Diese skurrile, doch gar nicht so abwe-
gige Konstellation ausgedacht haben sich die 
Zürcher Drehbuchautorin und Produzentin 
Marisa Meier und ihr deutscher Co-Autor und 
Regisseur Dennis Stormer für ihren Spielfil-
merstling «Youth Topia», der im deutschspra-
chigen Wettbewerb des Zurich Film Festivals 
uraufgeführt wird. Meier und Stormer haben 
beide die Filmakademie Baden-Württem-
berg in Ludwigsburg absolviert und dort 
2014 bereits einen gemeinsamen Kurzfilm 
realisiert. Für ihr erstes Projekt nach der Film-
schule haben sie gleich einen Förderjackpot 
geknackt: «Youth Topia» schaffte es als eines 
von drei jährlichen Projekten ins Programm 
«Fast Track» der Zürcher Filmstiftung. 80 Pro-
zent des 400'000-Franken-Budgets finanzierte 

die Stiftung, die Restfi-
nanzierung, so Marisa 
Meier, war entsprechend 
einfach.

Doch die 29jährige 
Jungproduzentin weiss 
schon von der Film-
schule, dass das Pro-
duzieren nicht immer 
so problemlos verläuft. 
Nach dem Gymnasium 
und zwei Filmpraktika 
in Zürich wäre sie auch 
an der ZHdK und in 
Luzern zum Filmstudium 
zugelassen worden, ent-
schied sich aber für die 
Schule in Ludwigsburg, 
die bekannt dafür ist, ihre 
Schüler ins kalte Wasser 
zu werfen: Volle Verant-
wortung für ihre Pro-

jekte ab dem ersten Tag und im zweiten Jahr 
bereits eine Koproduktion mit ARTE und dem 
SWR mit erheblichem Budget. Mittlerweile 
spezialisiert auf «International Producing», 
nahm sich Marisa Meier nach zwei Jahren eine 
Auszeit vom Schulbetrieb, absolvierte Prak-
tika in Paris, Los Angeles und schliesslich im 
palästinensischen Ramallah, wo ihr bewusst 
wurde, dass Relevanz das entscheidende Kri-
terium für ihre künftigen Projekte sein sollte. 
Danach, die Kurse in Ludwigsburg wurden 
nun weniger, schloss sie sich dem Strom der 
Filmstudierenden an, die von Baden-Würt-
temberg nach Berlin weiterzogen. Bis heute 
pendelt sie zwischen Berlin und Zürich. 

Wochenlange Gespräche am Tisch
Neben dem Produzieren lag – und liegt – 

Marisa Meier weiter das Schreiben am Herzen. 
Die Co-Autorschaft im Fall von «Youth Topia» 
sei übrigens absolut wörtlich zu verstehen. 
Das ganze Drehbuch entstand in mitprotokol-
lierten stunden- und wochenlangen Gesprä-
chen am Tisch. Und Ambitionen auf Regie? 
«Nein», sagt Marisa Meier, «ich fühle mich 
als schreibende Produzentin fern vom Set 
absolut wohl und bin keiner dieser Ferienla-
ger-Freaks, die dieses ‹mit allem Hantieren› 
brauchen.» Wobei, schränkt sie gleich ein, das 
Gemeinschaftserlebnis bei der Produktion 
von «Youth Topia» schon einzigartig gewesen 
sei. Alle hätten gleich viel verdient auf diesem 

Set und jedes Departement viel Autonomie 
genossen. Dennis Stormer sei auch keiner die-
ser Regie-Tyrannen, die glauben, ständig den 
Tarif durchgeben zu müssen. So habe man auf 
dem Set von «Youth Topia» voll und ganz dem 
Spirit dieses Films nachgelebt, der auch vom 
Gemeinschaftsgefühl der Jugend erzählt. 

Wie nun aber weiter, wo die Weltpremiere 
des Films bevorsteht und weitere Vermark-
tungsschritte folgen sollten? Marisa Meier war 
schon mit etlichen Verleihern im Gespräch 
und hat die üblichen Absage-Argumente 
gehört: Mutig und innovativ sei der Film, doch 
man habe schon zu viel in der Pipeline, die 
Kinos seien chronisch verstopft, speziell nach 
dem Corona-Lockdown. Mitunter, sagt sie 
lachend, sei sie auch auf blankes Unverständ-
nis für die Ästhetik des Films gestossen, der 
die Welt der Jugendlichen und der Erwachse-
nen mit unterschiedlichen Filmformaten spie-
gelt. Manchmal hätte sie Lust, «Youth Topia» 
einfach auf YouTube zu stellen, wo sich sein 
junges Zielpublikum tummelt.

Doch nun stehen erst einmal der Auftritt 
am ZFF und der weitere Festival-Circuit an. 
In Berlin hat unterdessen schon eine neue 
Stoffentwicklung mit einer Erstlingsregisseu-
rin begonnen, in Zürich vertritt Marisa Meier 
bei der Firma tellfilm, mit der sie auch «Youth 
Topia» produziert hat, eine Kollegin im Mut-
terschaftsurlaub. «Marisa, sagt tellfilm-Co-Ge-
schäftsführer Stefan Jäger, «versteht es, die 
Visionen von Drehbuch, Regie und Produktion 
zusammenzubringen. Dabei hat sie keine 
Schere im Kopf und steht über allem.» Neue 
Schreibideen sind auch schon in ihrem Hin-
terkopf. 

Alles ist wieder offen nach diesem ersten 
filmischen Wurf. Es hat alles erst angefangen.

▶  Originaltext: Deutsch

Der erste Wurf
Von Andreas Furler

Marisa Meier
Produzentin und Autorin
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Einkommen im Schauspiel

«Youth Topia» am ZFF
25. September, 21:15,	Corso 4   
28. September, 13:45,	Kosmos 1
30. September, 18:45,	Kosmos 6
3. Oktober, 18:30, Kosmos 6
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AVVISO DI CONCORSO 
 
Il Comitato direttivo dell’Associazione CISA (Conservatorio Internazionale di Scienze 
Audiovisive) con sede a Locarno (CH) rende noto che è aperto il concorso per l’assunzione 
del/della 
 

DIRETTORE/TRICE con grado di occupazione dall’80% al 100% 
 
Il CISA è una Scuola Specializzata Superiore riconosciuta dalla Confederazione svizzera: un 
centro di formazione e cultura cinematografica, televisiva e multimediale orientato alla 
formazione di professionisti della filiera audiovisiva. Gli studenti sono inseriti in contesti 
creativi, dove viene valorizzato il lavoro di gruppo, con un orientamento didattico 
eminentemente pratico. 
La funzione del Direttore ne prevede la gestione complessiva sia al suo interno che verso 
l’esterno.  
L’entrata in servizio è prevista per il 1° luglio 2022. 
 
L’amministrazione CISA (Via Conturbio1, 6600 LOCARNO) deve ricevere le candidature in 
busta chiusa con la dicitura esterna “Concorso direttore/trice CISA” entro venerdì 22 
ottobre 2021 alle ore 17.00. 
 
Requisiti richiesti, condizioni salariali e documentazione da produrre sono consultabili sul 
bando completo pubblicato sul sito www.cisaonline.ch. 
 
Ulteriori informazioni possono essere richieste alla segreteria del CISA (Claudia Bernasconi 
tel. 091 7560090). 
 

	

Marisa Suppiger (Bild) hat am 
ersten September die Co-Leitung 
von Frenetic Films AG zusammen 
mit Mischa Schiwow übernom-
men. Sie folgen auf Daniel Treich-
ler und Monika Weibel. Suppiger 
hat Publizistik, Filmwissenschaft 
und Psychologie studiert und bei 
Xenix Distribution, Rialto Film und 
trigon-film gearbeitet. Sie hat bei 
den Kurzfilmtagen Winterthur mit-
gewirkt und die letzten vier Jahre 
als Kino-Programmleiterin und 
Mitglied der Geschäftsleitung das 
Kulturhaus Kosmos in Zürich mit-
aufgebaut.   
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Susanne Vogel ist seit Anfang 
August neue Geschäftsführerin 
von Swissfilm Association. Sie löst 
damit Rita Kovacs ab, die von 2006 
bis 2021 im Verband für Schweizer 
Fernseh-, Auftrags- und Werbe-
filmproduzenten tätig war. Susann 
Vogel war zuvor in verschiedenen 
Firmen, zuletzt bei Globus, für 
Marketing-, Kommunikations- und 
Projektmanagement-Aufgaben ver-
antwortlich. Sie unterricht seit acht 
Jahren an verschiedenen Bildungs
institutionen Betriebs– und Volks-
wirtschaft, Projektmanagement, 
Führung und Marketing.

Isolde Marxer (1951-2021) ist am 
3. August gestorben. Die freischaf-
fende Filmregisseurin und Dreh-
buchautorin lebte und arbeitete 
in Zürich. Nach einem Studium an 
der F+F Schule für Experimentelle 
Gestaltung (1976-78) und einem 
Gaststudium an der Hochschule 
für Film und Fernsehen München 
(1979-80) machte sie Regie-, Schnitt 
und Produktionsassistenzen. Ihre 
bekanntesten Werke sind der Frau-
enrechtsfilm «Die andere Hälfte» 
(2002) und «A propos de Joye» 
(1996). Ausserdem engagierte sich 
in der Kultur- und Filmpolitik.

Das Komitee von SWAN (Swiss 
Women’s Audiovisual Network) 
erneuert sich. Orane Burri, Anaïs 
Voirol, Ivana Kvesić und Simone 
Späni gehen, neu stossen Aylin 
Gökmen, Delphine Luchetta, Elettra 
Fiumi, Estelle Gattlen, Lotte Kircher, 
Sarah Rothenberger und Selina 
Weber hinzu. Ana Castañosa, Azra 
Djurdjevic und Priscilla Frey blei-
ben. Gabriel Baur und Stéphane Mit-
chell geben das Co-Präsidium ab, 
bleiben SWAN jedoch als Beraterin-
nen erhalten. SWAN hat keine neue 
Präsidentinnen gewählt, das Komi-
tee will sich horizontal aufstellen.
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2014 wurden in Cannes die Ergebnisse der ersten europäischen Stu-
die über den Anteil der Filme, die zwischen 2003 und 2012 von Frauen 
realisiert wurden, präsentiert: es sind durchschnittlich 16,1 Prozent. 
Angesichts dieses alarmierenden Befunds lancierten mehrere Orga-
nisationen einen «Aufruf zum Handeln». Die Vizepräsidentin der FERA 
(Féderation européenne des realisateurs de l’audiovisuel), die Regis-
seurin Gabriel Baur, kam mit der Idee auf den ARF/FDS zu, eine Erhe-
bung der entsprechenden Daten auch für unser Land durchzuführen. 
Mit bekannten Folgen. Sieben Monate später stellten Cinésuisse, Focal 
und ARF/FDS das deprimierende Ergebnis ihrer Studie in Solothurn vor 
Schweizer Filmförderinstitutionen und einem weitgehend mit über-
raschten und aufgewühlten Frauen besetzten Saal vor.

Konsequenzen wurden rasch und in grosser Zahl gezogen: Vertre-
terinnen des ARF/FDS und von Focal riefen das Netzwerk SWAN – Swiss 
Women’s Audiovisual Network – ins Leben, um die Sichtbarkeit von 
Frauen zu erhöhen und 
die Verbindungen unter-
einander zu stärken. Die 
Arbeitsgruppe Gender von 
Cinésuisse wurde gebildet, 
um die Zahl der erfassten 
Daten zu erhöhen. Das 
Bundesamt für Kultur 
unternahm vor allem zwei 
grundlegende Schritte zur 
Korrektur von Ungleich-
heiten. Es wurde eine jähr-
liche Erhebung von Daten 
über die Finanzierung 
von Schweizer Filmen auf 
nationaler und regionaler 
Ebene eingerichtet und die 
selektive Förderung mit 
zwei Gleichstellungsklau-
seln ausgestattet: Der Anteil der geförderten Frauenprojekte sollte dem 
Anteil der eingereichten Projekte entsprechen, und bei gleicher Qualität 
sollten Frauenprojekte begünstigt werden.

Die Bilanz nach sechs Jahren
Die neue BAK-Studie, die in Locarno am «Networking Breakfast» 

von SWAN vorgestellt wurde, zeigt, dass sich in den letzten sechs Jah-
ren einiges verbessert hat. Mittlerweile spiegelt sich der Anteil der 
von Frauen eingereichten Projekte auch im Anteil der unterstützten 
Projekte wider. Mindestens ebenso wichtig: die gewaltige Diskrepanz 
zwischen den Fördermitteln des BAK für Frauen und für Männer (22 
Prozent gegenüber 78 Prozent im Jahr 2015) wurde verkleinert. Die 
Daten zeigen auch, dass die Anzahl Frauen auf der Leinwand und im 
Team zunimmt, wenn eine Frau an der Produktion oder am Drehbuch 
beteiligt ist: weibliche Kreativkräfte stellen Frauen ein.

Doch einige der 2015 offenkundig geworden Ungleichheiten beste-
hen noch immer. Wie die «Gender Map» des BAK alljährlich zeigt, sind 
die Protagonisten des Schweizer Films nach wie vor überwiegend Män-
ner über 40, vor allem in Dokumentarfilmen. Frauen über 40 bleiben 
so unsichtbar. Und auch wenn die Filmschulen seit Jahren paritätisch 

besetzt sind, geht der Anteil der Frauen im Filmberuf zurück und liegt 
derzeit bei einem Drittel. Die BAK-Studie versucht zu verstehen, warum 
im audiovisuellen Bereich ausgebildete Frauen verschwinden, als wür-
den sie von einem schwarzen Loch verschluckt. Sind das die Spätfolgen 
einer geopferten Generation? Wird die Zukunft wirklich 50/50 bringen?

Was die Zukunft anbelangt, wirken die Zahlen in der Tat ermutigend: 
Es sieht so aus, als wäre beim Nachwuchs Parität erreicht (ausser im  
Kamerabereich, nach wie vor eine Männerbastion, auch bei den Jungen). 
Pro-Short, der Verband, der den Kurzfilm vertritt, ist jene Berufsorganisa-
tion, deren Mitgliedschaft der Gleichstellung am nächsten kommt.

Es gibt noch zu tun
Leider wissen wir, dass die Realität diesen vielversprechenden Zah-

len hinterherhinkt. Bei Festivals sind Regisseurinnen in den Bereichen 
Kurzfilm und Erstlingsfilme seit Jahren zur Hälfte vertreten, während 

sie in den prestigeträch-
tigeren Sektionen kaum 
erscheinen. In vielen 
anderen Bereichen sind 
junge Frauen präsent, in 
der Ausbildung und in den 
ersten Berufsjahren sogar 
mehrheitlich. Am Ende 
jedoch behalten die Män-
ner die Zügel in der Hand. 
Die Gründe dafür sind 
vielfältig und übergrei-
fend: Die Care-Arbeit wird 
noch immer überwiegend 
von Frauen geleistet; das 
Buddy-System (in einer 
Branche, die aus Selb-
ständigen besteht) bleibt 
ebenso bestehen wie das 

Lohngefälle und Arbeitsbedingungen, die mit dem Familienleben unver-
einbar sind, geschlechtsspezifische Rollenbilder.

Der BAK-Studie kommt das grosse Verdienst zu, qualitative und ana-
lytische Überlegungen jenseits blosser Statistik zu liefern. Ihre Lösungs-
vorschläge decken sich mit den Forderungen und Initiativen von SWAN: 
finanzielle Anreize für 50/50-Teams, Coaching für Frauen, zentrale 
Informationen auf einer Website (SWAN hat 2021 mit Unterstützung 
des Eidgenössischen Büros für die Gleichstellung von Frau und Mann 
und des Migros-Kulturprozents  ein «Zentrum für Gleichstellung und 
Diversität in der Schweizer audiovisuellen Industrie» ins Leben geru-
fen). Die Studie zeigt, dass die Mehrheit der Befragten der Ansicht ist, 
dass Massnahmen zur Förderung der Gleichstellung erforderlich sind. 
Packen wir’s an!

▶  Originaltext: Französisch

Gastkommentar

Gleichheit: noch Luft 
nach oben

 
Die Ergebnisse der vom Bundesamt für Kultur vorgelegten 

Gender-Studie zeigen deutliche Verbesserungen in den 
letzten sechs Jahren. Dennoch sind weiterhin erhebliche 

Anstrengungen erforderlich, um Gleichstellung zu erlangen.

Das Komitee von SWAN  
Swiss Women’s Audiovisual Network 

15

Persönliches



16

Filmpolitik

«Lex Netflix»: zweiter 
Versuch im Nationalrat 
Die WBK des Nationalrats hat sich Anfang September zum zweiten Mail 
für eine Lex Netflix von 4 Prozent ausgesprochen. Zur Erinnerung: Der 
Nationalrat hat im September 2020 eine Reduktion der Investitions-
pflicht auf 1 Prozent vorgeschlagen. Der Ständerat hingegen hat die 
Höhe von 4 Prozent, trotz Lobbying von Netflix, gutgeheissen. 

So gelangte die Vorlage also erneut in die WBK des Nationalrats, die 
sich in allen offenen Punkten dem Ständerat angeschlossen hat. Nun 
wird der Gesetzesvorschlag in der Herbstsession (13. Sept bis 1. Okt) 
erneut vom Nationalrat behandelt.

Die Empfehlung der Kommission im Detail
Die WBK–N hat sich mit 14 zu 10 Stimmen für eine Investitionspflicht 
in der Höhe von 4 Prozent ausgesprochen. Die Kommissionsmehrheit 
ist der Ansicht, dass mit diesem Beitrag einerseits gleiche Bedingun-
gen für inländische und ausländische Anbieter geschaffen und ande-
rerseits das Schweizer Filmschaffen nachhaltig gestärkt werden kann. 

Mit 13 zu 10 Stimmen beantragt die Kommission, allein die SRG expli-
zit von der Investitionspflicht auszunehmen und folgt damit auch in 
diesem Punkt dem Ständerat. Da die regionalen Fernsehveranstalter 
ohnehin nicht von der neuen Regelung betroffen sind, ist nach Ansicht 
der Mehrheit der Kommission keine spezifische Ausnahme vorzuse-
hen. Die Minderheit beantragt Festhalten am Beschluss des National-
rates, da regionale Fernsehveranstalter aufgrund derer beschränkten 
Mittel nicht auch noch Kulturförderung betreiben könnten.

Auch hinsichtlich der Anrechenbarkeit der Werbeleistungen beantragt 
die Kommission mit 15 zu 9 Stimmen Zustimmung zum Beschluss des 
Ständerates. 

Da heute ein grosser Teil der Unterstützung über Werbeleistungen 
erfolgt, möchte auch die Kommissionsmehrheit, dass diese weiterhin 
anrechenbar bleiben. Eine Minderheit beantragt, den für Werbeleis-
tungen maximal anrechenbaren Betrag auf eine Million Franken pro 
Jahr zu erhöhen. In der Kommission wurde der entsprechende Antrag 
mit 14 zu 10 Stimmen abgelehnt. (Mitteilung)

Filmpreise

«Olga» vertritt die 
Schweiz bei den Oscars
Das Bundesamt für Kultur reicht den Film «Olga» in der Kategorie 
«bester internationaler Film» bei den Oscars ein. Im Dezember wird 
bekannt, ob der Film in die Short List aufgenommen wird, im Februar 
2022 ob er zu den fünf Nominierten gehört. 

In «Olga», realisiert von Elie Grappe und produziert von Jean-Marc 
Fröhle von Point Prod, kämpft die junge Turnerin Olga (Anastasia 
Budiashkina) um einen Platz in der Schweizer Nationalmannschaft. 
Gleichzeitig bricht in Kiew der Euromaidan-Aufstand aus, in den alle 
Menschen verwickelt sind, die der gebürtigen Ukrainerin etwas bedeu-
ten. Zwischen der Vorbereitung auf die Europameisterschaft und dem 
Umbruch in der alten Heimat gerät Olgas Leben aus den Fugen.

Der Erstling, eine schweizerisch-französische Koproduktion mit 
Schweizer Mehrheitsbeteiligung, feierte in Cannes im Wettbewerb 

«Semaine de la critique» seine Premiere und lief anschliessend im 
internationalen Wettbewerb von Karlovy Vary. In Cannes wurden die 
Drehbuchautoren Elie Grappe und Raphaëlle Desplechin mit dem Prix 
SACD 2021 ausgezeichnet. 

Die Jury, die den Schweizer Beitrag für die Kategorie «Internatio-
nal Feature Film» ausgewählt hat, schreibt in ihrer Begründung von 
«einem Film und einem Regietalent mit klarer cineastischer Vision und 
Handschrift». Der moralische Konflikt werde «viszeral, zeitgemäss und 
berührend für die grosse Leinwand» inszeniert.  (Mitteilung)

Filmerbe

Schweiz als 
Ehrengast in Lyon
Beim Marché international du Film Classique (MIFC, 12. bis 15. Okto-
ber 2021) des renommierten Festivals Lumière in Lyon ist die Schweiz 
dieses Jahr Ehrengast. Auf dem weltweit einzigen Filmmarkt, der sich 
exklusiv dem Filmerbe widmet, versammeln sich zum neunten Mal 
Fachleute im Rahmen des Festivals, das 2009 vom Institut Lumière 
gegründet worden ist. Dies Jahr werden verschiedene Persönlichkei-
ten und Institutionen des Schweizer Filmerbes zugegen sein, unter 
ihnen die Cinémathèque suisse, die Association Alain Tanner, Filmo, 
die Genfer Grütli-Kinos oder das Zürcher Filmpodium. Bei verschiede-
nen Podiumsgesprächen werden Fragen zur Aufwertung des Filmer-
bes, zur Digitalisierung oder zu den Filmrechten erörtert; eines davon 
über die Situation in der Schweiz. Zwei jüngst restaurierte Schweizer 
Filme werden den Fachleuten präsentiert : «L’inconnu de Shandi-
gor» von Jean-Louis Roy und «Höhenfeuer» von Fredi M. Murer. Im 
Programm des Festivals werden ausserdem «La Salamandre» sowie 
«Jonas qui aura 25 ans en l’an 2000» von Alain Tanner gezeigt. (Mit-
teilung)

www.mifc.fr 
www.festival-lumiere.org  
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VERLEIH
Wir verleihen Ihre audio-beschriebenen und untertitelten 
Filme in allen Schweizer Kinos mit der App Greta. Der beste 
Weg um seh- und hörgeschädigte Menschen zu erreichen.

PRODUKTION
Wir versehen Ihre Filme mit Audiodeskription und Untertiteln.

SENSIBILISIERUNG
Wir sensibilisieren Kinder für Menschen mit Behinderung.

EVENTS
Wir machen Ihr Festival barrierefrei.

Barrierefreier Zugang zum Film

Für weitere Informationen

www.regards-neufs.ch
camille@regards-neufs.ch  + 41 78 718 82 71

Post-Skriptum
Post-Skriptum
Post-Skriptum

Festival

Solothurn: Feuer 
unterm Dach
Nach der Ankündigung eines Führungswechsels 
stehen die Solothurner Filmtage bei Presse und 
Branche in der Kritik. Eine vorübergehende 
Bestandsaufnahme, bis vollständige Klarheit 
über die Situation geschaffen werden kann.

Am 12. August gaben die Solothurner Filmtage ihre 
neue Organisationsstruktur bekannt: Das Festival 
geht über zu einem dualen Führungsmodell und 
schreibt die Stelle einer künstlerischen Leitung sowie 
die neu geschaffene Stelle einer administrativen Leitung aus. Der Vor-
stand schreibt, die bisherige, derzeit krankgeschriebene Direktorin 
Anita Hugi werde nicht zurückkehren. 

Die Überraschung über diese Ankündigung ist gross. Anita Hugi lässt 
am Tag darauf in der Presse verlauten, die Mitteilung sei ohne ihr Ein-
verständnis veröffentlicht worden und sie habe erst so von ihrer bevor-
stehenden Entlassung erfahren – was der Präsident der Solothurner 
Filmtage, Thomas Geiser, dementiert.

Widersprüchliche Reaktionen

Seither sind zahlreiche Behauptungen im Umlauf. Anonyme Vertreter 
des Festivalteams sprechen gegenüber Pascal Blum vom Tagesanzei-
ger von Mikromanagement, komplizierten Abläufen und Leerläufen; 
Anita Hugi habe interne und externe Mails nicht beantwortet und sei 
verspätet oder gar nicht zu Sitzungen erschienen. Die Hauptsponso-
ren des Festivals hingegen, darunter die SRG und Swisscom, bedauern 
in den Publikationen von CH Media den überstürzten Weggang einer 
geschätzten und professionellen Leiterin.

Die Branchenverbände – zuerst SWAN und das Swiss Fiction 
Movement, gemässigter der ARF/FDS und die Produzentenverbände – 
verlangen in ihren Reaktionen mehr oder weniger vehement eine Klä-
rung der Situation und deren Auswirkungen. 

Keine Redefreiheit

In einem auf unserer Website veröffentlichten Statement äussert sich 
der derzeitige Präsident der Solothurner Filmtage, Thomas Geiser, zu 
den Ereignissen, die zur Ankündigung des Weggangs von Anita Hugi 
führten: «Wenn Feuer unterm Dach ist, muss man handeln», so Geiser, 
und fügt hinsichtlich der Konflikte zwischen der Leitung und ihrem 
Team hinzu, man könne sich wohl von der Leiterin trennen, nicht aber 
vom gesamten Team. 

Die Version, die uns Anita Hugi per Telefon schildert, weicht stark von 
diesen Aussagen ab. Da sie zurzeit noch bei den Solothurner Filmta-
gen angestellt ist, darf sie sich aber aus vertraglichen Gründen nicht in 
der Presse äussern. Sobald dies rechtlich möglich ist, wird auf unserer 
Website ein zweiter Artikel veröffentlicht, der ihren Standpunkt darlegt.

Es ist noch zu früh, um wirklich Licht in die Sache zu bringen. Zum 
Redaktionsschluss dieser Ausgabe ist Anita Hugi immer noch Ange-
stellte der Solothurner Filmtage. «Wir sind noch in Gesprächen, um eine 
gütliche Einigung zur Beendigung des Arbeitsverhältnisses zu finden», 
so Thomas Geiser. «Es gibt keinen Rechtsstreit». Dennoch scheint es 
klar, dass Anita Hugi nicht zurückkehren wird. Die Sperrfrist für die Kün-
digung beträgt 90 Tage; Anita Hugi könnte somit vor Erscheinen dieser 
Ausgabe entlassen werden. (Pascaline Sordet)

Anita Hugi anlässlich der letzten Filmtage © Solothurner Filmtage


